
Ueber die Fabel derKycIippe.

Von

P li i 1 i p p 13 II t t m a u n.

JliS gibt eine Gallung mythischer Diclitungeii der allen Grieclien, die aus der eigeiUlicIieii

Mythologie ganz herausli-eten. Der mytiiisclie Kreis nelinilich, woraus diese besieht, eut-

liall, aussf-r der Götleigesehichte, eine Menge menschlicher Begebenheiten zwar, die aber

mit jenen in Verbindung stellen, und unter sich selbst einen genealogischen, zum ThcU

auch chrouologisclieu Zusammenhang bilden, der sich uns als eine grosse Heroenwelt und

Ilcroenzeit darstellet. Auch unter den vereinzelt und abgerissen auf uns gekommenen My-
tlien tragen die meisten dasselbe Gepräge; so da.Cs es nur entweder an einem mylhographi-

schen Riiusller fehlte, der sie in jenen heroischen Cyklus verflochten hätte, oder aucli diese

Verbindung nur (ür uns verloren gegangen ist. Jene andern Erzkhlungen aber, von denen

ich hier rede, sintl gewisse kleine Licbesgescliirhten, in sich abgeschlossen, und ganz den

Erzählungen neuerer Zeit älmlich, so dafs sie die älteste occidentalisclie Quelle unserer No-

vellen - und Romaneudichtung zu scyn scheinen. Die Götter treten in denselben nie als

mithandchide Personen auf: sondern als rein überirdische Wesen senden sie zuweilen Wun-
der und Zeichen, weldie der Erzählung das romantische geben, das sie mit den spätesten

Dichtungen dieser Art gomciu haben. Die handelnden Personen selbst erscheinen auch

Jiicht als Heroen oder in jener Hci-oen- Zeit lebend, sondern die Srcne scheint in der wirk-

liclien Welt zu liegen, jedoch, zum Besten des Dichters, in der ältesten Zeit derselben.

Jedei-maim sieht, dafs ich diese Züge nehme aus solchen Geschichten, wie die allbekannten

sind von Hero und Leandros, von Pyramos und Thisbe.

Von allen diesen Geschichten, deren, wie man deutlich sieht, sehr viele waren, ist

keine einzige in dem Vortrag eines Schriftstellers der eigentlich klassisclien Zeit der Grie-

chen, selbst die ältere alexandrinische milbegriffen, auf inis gekommen. Was wir also aus

dieser Gattung kennen, ist enthalten in einigen kurzen prosaisciien Erzählungen unter den

\A''erken von i'lularch, Lucian, PaitJienius u. a. Klassisches Gewand tragen einige dersel-

ben nur noch in einer andern Sprache als der, worin sie enlstanden; bei Oiid.

Unter diesen ist die Gcsciiichte der Kydippe und des Akonlios. In den Kreis der

uns bekannten allen Dichtungen ist sie nur gekommen durch den GebraucJi, welclien Ovid

davon gemacht hat, indem er ein Schreiben und Gegenschreiben dieses Liebespaare.- unter

seinen Herolden aufgestellt hat. Diese Galtung von Gedichten setzt aber die Bekanntschaft

der Leser mit der Erzählung, worauf sie sich beziehen, wenigstens so weil es iinien um den
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eigeiitliclien epischen Zusainraenliaiig zu Ihnn spyii kann, schon voraus ; wiewohl der Dich-

ter so viel als zur ästjietlschen Befriedigung dessen, der die Gescliichte etwa nicht kennet,

nötliig ist, in seinen Vortrag zu verweben weifs. Dies also ist für die Erzählung von der

Kydippe unsere Hauptquelle: aher Ovids Quelle wieder, war KaUimachus, der dieser Ge-
schichte ein eignes Gedicht gewidmet halte, das unter dem Namen Kydippe unter den ver-

lorneu Werken dieses Dichters genannt wird, luid aus welchem auch Fragmeute angeführt

werden, die aber nichts zum wesentlichen der Erzählung beylragen. Die griechischen

Quellen für diese Geschichte sind uns also alle versiegt bis ;.uf eine, die aher kaum diesen

!Namen verdient. Der geistlose Epistelschreiber ArUtänettis (f, lo.) trägt diese Erzälikuig

vor in Form eines Briefes: das heifst aber nur, er sclireibt oben darüber „Eratoklea an die

Dionysis," und fängt dann gleich zu erzählen an, ohne am Ende auch nur Lebwohl hinzu-

zusetzen. Leider aber ist iliese seine Erzählung in sicli so mager, und dafür mit so gehalt-

losem und schwülstigem Nebeuwerk durchknetet, dafs man sie kaum geniefsen kann. Aus
Verglcichung der Fragmente des KaUimachus ergibt sich indessen, dafs er den Gang dej

Erzählung aus dem erwähnten Gedicht genommen. Ich will daher so viel als zur Ergän-

zung des Ovid sich brauchen läfst, aus ihm schöpfen, und die Erzählung so vollständig,

als diese Quellen es gestatten, und so einfach als es der ersten Erfindung zu ziemen schehit,

vortragen.

'Akonlios war ein schöner Jüngling aus der Insel Keos, von guter, jedoch nicht eben

vornehmer Abkunft, und von wohliiabenden Ellern. Dieser befand sich bei dem jährlichen

grossen Feste zu Delos, und sah dort ein die Herrlichkeilen des Orl'^, in Begleitung ihrer

Amme, beschauendes, so schönes Mädchen, daCs er auf der Stelle verliebt in sie ward.

Kydippe war eines vornehmen Mannes aus Athen Tochter, die ebenfalls des Festes wegen

nach Delos mit ilu-en Ellern gereist war. Er folgt ihr nacli dem Tempel der Artemis;

tmd als er sie, des Opfers wartend, dort sitzend sah, pflückte er eine der schönsten Quitten

und warf sie hin, nachdem er die Worte daraufgeschrieben: Ich schwöre bei dem Heilig-

thume der Artemis, dem Akontios mich zu vermählen. Die Amme hebt den Apfel auf,

reicht ihn dem Mädchen, und heifst sie die Inschrift lesen. Kydippe liest laut, und errö-

thend wirft sie den Apfel hinweg. Aher es war an heiliger Stätte: die Göllin hatte ihre

Worte gehört: und so hatte sie geschworen, was Akontios wollte. Ein mehrers zu seinen

Zwecken zu thun, wehrte dem Akontios die Scheu. Er kehrte nach vollendeter Feier nach

seiner Heimalh zurück; wo ihn mm die Sehnsucht nach der entfernten Geliebten verzehrt?,

und er, um vor seinem Vater diesen Zustand zu verbergen, öfters aufs Land ging und iu

der Einsamkeit schmachtete. Unterdessen bereitet Kydippens Vater seiner Tochter ein Ehe-

bündnifs nach seiner Walil, der das wohlgeartetc Mädchen sich füget. Allein so wie die

hochzeitliche F^ier beginnen soll, erkrankt Kydippe plötzlich und so bedenklich, dafs die

Hochzeit eingestellt werden mufs. Schnell geneset sie wieder: die Anslalten werden er-

neut; aber mit ihnen auch die Krankheit. Die dreimalige Wiederholung dieses Ereignisse.*

erregt allgemeines Aufsehen. Die Kunde davon gelangt zu Akontios: er eilt nach Atlien,

wo er läßlich und stündlich nach seiner Geliebten Zustand sich erkundigt, ^\'irklich war
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auch seine Liebe iinbeachfet zwar, aber nicht unbekannt geblieben; und da ein aussernaliir-

licher Einflufs siclilbar war, so regle sich sogar der Verdacht eines von iiim ausgelicnden

zauberischen Frevels. Der delj^hische Gott, den der Vater befragen liefs, brachte endlich

die VN^ihrlieit an den Tag, verkündend seiner Schwester Zorn über begangnen Meineid.

Alles übrige entdeckte das Mädchen nimraclir der Mutter. Der V'ater, anerkennend, da6
Akontios in keiner Hinsicht seiner Tochter unwürdig sei, fügt sich willig dem Winke der

Götter; und eine glücklich nunmehr von statten gehende Hochzeit bringt den Jünglingj^um

Ziel seiner Wünsche.

Die Lücken, die man in der poetischen Anlage dieser Erzählung wird gefunden ha-

ben, erklären sich aus der JJeschan'enheit der Quellen, \'\ oraus ich sie nehmen raufste. Denn
ich habe nichts gegeben, was ich nicht gefunden; auCsrr ein paar Punklen, die ich durch

die ^^'ahrscheinlichkcit bestinnncn mufste, und von welchen ich daher Rechenschaft zu ge-

ben habe. Die Hciniath der Kydippe ist nicht angegeben. Denn dafs nicht etwa auch sie

aus Keos war, wenigstens nach Ovids Darstellung nicht, das beweisen die gleich anzufüh-

renden Verse, worin Akontios ihr sein Vaterland nennet, ludessen läfst Ovid sie von ih-

rer Seefahrt nach Delos erzählen; nur dafs er mit einer fast ein wenig zu poetischen Frei-

lieit die Fulge der Inseln, woran sie vorbeifuhr, gerade umkehrt.

Et jara transieram Myconon. jam Tenou et Andren,

Inque meis oculis Candida Delos erat.

Das ist gerade die Richtung, in der mau Delos verlälst: denn Mykonos läfst sich in

Delos fast mit der Hand ablangen. Aber das ist auf jeden Fall klai', dafs die Reihe der

Inseln in der Richtung liegt, in welcher Kydippe nach Delos kam. Nun führen aber die

Inseln selbst gerade nach der Südspitze von Eubcia, folglich die Wasserstra.sse ihnen zur

linken zunächst nach Attika; mul links eingebogen ist es der gewöhnliche Weg von Delos

an Sunium vorbei nach Athen. — Dafs ferner Kydippe von vornehmem Geschlecht sei,

dies scheint mir die Oekononiie der Erzählung zu erfordern. Die fuicht-same, betrügerische

List, welche der Liebende zu Hülfe nimmt, setzt ein sehr grofs scheinendes Hindernifs

voraus, welches mau allenftills zwar in einem früheren Elleversprechen suchen könnte

:

al)er dies hätte der redselige Ovid seinen Akontios, der alle Einwürfe hervorhebt, mn sie

durcli glänzende Antithesen zu vernichten, zuverlässig nicht übergehn lassen. Die Un-
gleichheit der Geburt hingegen, dafs diese Akontios nicht ausdrücklich erwähnt, das ziemt

dem freien Griechen wohl: aber er beseitigt diesen Einwurf sogleich durch geschickte Er-
wähniuig des eigenen Adels, der jedoch so schwach begründet ist, dafs man gleich sieht,

hier liegt der Knoten. ,,Sage deiner Mutler, dafs sie nach mir und meinem Stande sich

erkunde;" und nun preist er sein Vaterland von Seiten seines uralten oder mylhisclien

Ruhms, und sich selb.st, dafs er sei von nicht verachteten Ahnen entsprossen, dafs er Ver-

mögen habe und Sillen ohne Vorwurf: aber den besten Acceut legt er doch gleich auf

seine Liebe.
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Sic tarnen et qpaerat, ^li siin quaiituscjue, jubeto.

Inveiiiet Vobis consuluisse Deam,

lusula Coryciis quond.in celeberriraa Nymphis

Cingitur Aegaeo, nomine Cea, mari,

Illa mibi patria est. Nee si generosa probaris

Nomina, despectis arguor ortus avis.

Sunt et opes nobis, sunt et sine crimine mores.

<Ji- Amplius utque nihil me tibi jungit amor.

Was die Korykischen Nymphen auf Keos sollen, }iat noch niemand zu sagen ge~

wufst. Sehr bekannt ist die Korykische Hole am Parnassos, und aucli die Koiykisclien

Nymphen daselbst schon von Deukaliou her, der ihnen zuerst opferte. S. Ovid. Metaiii. i,

520. Apollon. 2, 711, Auch soll eine gleichnamige Hole und Nymplien in Cilicien gewe-

sen seyn, wo wenigstens eine Stadt Korykos lag; wie man diei alles am schncllsteu voll-

ständig übersehen kann bei Stephanus von Byzant im Artikel K:J(Jüxo5 und den Erkläreru

dort. Allein aus Keos ist der Name nicht i)ekauut. Einer der Ausleger unserer Ovidi-

schen Stelle liilft sich indessen mit der einfachen Aimahme, die Koiykisclien Nymphen

•wären olme Zweifel dieselben, welche an einer audein Stelle des Dichters, Metanj. 10, 109.

die Kurthäischeii hiefsen. Eine Vermuthung, welche wahr werden wird, wenn man sie

ninmit, wie ihr Urheber sie nicht verstand. Die angezogene Stelle ist die, wo es bei der

Geschichte des Kcischcu Jünglings Kyparissos heifst

Namque sacer Nympliis Carthaea lenenlibus arva

Ingens cervus erat.

Sieht man dort in die kritischen Noten, so heifst es zu Carthaea: Mss. variant vehe-

menter Ci-etca, Cirthea, Carchia, Orcliea, Corchea u. s. w. Von dieser reichen Varianten-

Saat ist, wie billig, kein Gebrauch gemacht, da die Stadt Karthäa auf Keos allbekannt ist.

Aber hier bewährt sichs wieder, wie nützlich es ist, wenn auch die Schreibfehler aus den

Handschriften verzeichnet werden. Bei unserer Stelle in den Herolden steht bei Coryciis

kein Wort von Varianten: nehralich weil dieses Bucli kritisch noch bei weitem nicht so

vielfdlitr behandelt ist, wie die Metamorphosen. Aber gleich die erste alte Ausgabe, die

ich aufschlug, gab mir statt Coryciis, Corinthiis; und die alten Herausgeber schmälen sehr

über diese, den Vers vernichtende, Lesart, wofür sie das von dieser Seite freilich untade-

liche Coryciis empfehlen. Also sehn wir nun, woher diese Lesart kommt, und jene Saat

in den Metamorpliosen trägt nun hier ihre Frucht. Von Coryciis aus müssen wir durch

einen Rückweg, Corchiis, Corinthiis, Corthiis, zu der allein waiu'en Lesart gelangen:

Insula Curthaeis quondam celeberrima Nymphis

:

und jene Pnrallelstelle, vi rbunden mit der Mahnung au eine uralle Stadt, erweckt mythische

und alterlhuniliche Ideen genug, um es begieillich zu linden, dafs der Dichter einen Liebes-

helden, der nicht viel anzuführen hat, und doch etwas sagen muls, auf die karthäischen

Nymphen sich berufen läfst.
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In den Ausgaben des Ovid vor Ileinsius steht vor diesen beiden Episteln ein Argumen-

tum, dessen Erziililung zwar kurz ist, aber doch gar nicht aus Ovid genommen zu scyn

sclieiiit. Heinsius hat die Argumenta alle weggelassen. Möchte er; wenn er nur kritische

Auskunft darüber gegeben hätte. Ich forschte also selbst nach, und fand, daCs das eben er-

wälmlc zusammengesetzt war aus zwei Noten alter ilalienisclier Kommentatoren, die aber

eben so wenig, nicht einmal auszugsweise, bei Heinsius und Buniiann zu finden sind. In

der des Antonius Vohcus heifst es unter andern vom Akontios: Novam commentus fraudem

in pomo haec vel his similia scripsit carmina: Me tibi nupturam f'elix eat umen, Aconti,

Testor quam colimus numina magna deae. Id cum Sacra ministraret ante deae simulacrum

in sinum puellae pi-ojecit; quae fraudis inscia cum imprudens littcras perlegerct, visa est

se uxorem Acoutio pacisci. Nam quae ante deos dicerenlur in templo Deliae Dlanae rata

esse debere lex erat. In der Note des Vbertus Cresceniinas liest man, ausser einer schlechten

versificirten Schwurformel in zwei gereimten Hexametern, unter andern ausdrücklich dieses

:

Quam (Cydippcn) cum ob generis impaiilatem non auderet (Aconlius) aperle uxorem pelere,

invenit viain, qua illam sibi conjugio obligarel. Was in diesen Noten eigenthümiiches, und

selbst von Ovids Erzählung abweichendes enthalten ist, sclieint mir nicht so leichthin dem
ex ingenio erzänzenden Kommentator, sondern einer Ueberlieferung anzugehören. Nehm-
lich diese in der letzten Hälfte des l5. Jahrh. lebenden Gelehrten schöpften ihr Wissen,

so unvollkommen es seyn mag, aus Handschriften, die jetzt verloren sind oder auch unbe-

achtet liegen, aus alten wieder aus altern gezogenen Scholien; und so verdienen sie die Auf-

merksamkeit der Kritiker mehr als ihnen bisher zu Theil geworden.

Ich habe es schon gesagt, dafs aus den Fragmenten der Kydippe des Kallimachus nichts

für diese Erzählung selbst zu entnehmen ist. Aber es ist weder ein unnützes noch ein un-

erfreuliclies philologisches Geschäft, das wenige, was sich aus einem verlorenen Werke er-

halten hat, zusammen zu stellen. Und Kallimachus, wenn gleich er aus der schon sinken-

den Zeit der griech. Poesie ist, wenn gleich seine Gelehrsamkeit vielfältig Eintrag tliut eben

seiner Poesie, ist kein unbelohnender Schriftsteller. Mir wenigstens ist er durch Gelialt,

durch Eigenthümlichkeit und selbst Gemüthlichkeit weit zusagender, als der elegantere

aber fi'ostige Apollonius. Wiewohl, nach den Fragmenten zu urtheilen, es mir lieber wäre,

wenn die Hekale und die Ahix des Kallimachus sich erhallen hätten, als seine Hymnen.

In der Bentleyschen Fragmenten -Sammlung stehn die der Kydippe noch sehr unvollständig

und zerstreut. Es verlohnt, sie etwas besser aufzustellen.

I.

Das erste Fragment steht im Et^'mologico Magno unter EiWv^'X);« (in ßentleys Frag-

menten -Sammlung num. 169); jetzt aber erst vollständiger in des Zonaras Lexikon p. 628.

Mäfißkero S" eluTv^kcttt eTToV« xovpoi ici

^ukeov jfs koerpov.

War der Verliebten Lust, wenn er, ein Knahe noch, ging

Schulwärts oder ins Bad.
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Den Anfiing des Hexameters verclanken wir dem Zonaras. Aber selbst obne diesen,

da die Giammatiker den Pentameter nur im allgemeinen 'aus Kallimachus anfübren, er-

kannte Rulnikeii die Kydippe aus Aristänets Nachahmung, wenn dieser des Akontios Schön-

heit von Jugend an scliildernd sagt: 0/ is (fiXo&exfioveg roy y.xkkov^ eig iiixanikou wpoiovTX tts-

pieixoirovv awu^oüvTsi üXkrjXovi; „die I^iebhaber der Scliönheit drängten sich ihn zu sehn,

wenn er in die Schule ging."— Das Wort eiuTvijXiii war, wie wir aus Theokrit 12, i3.

wissen, ein lakonischer Ausdruck für den Liebhaber in der Knabenliebe; daher Anna Faber

CErnest. ]i. ojj.) die richtige Bemerkung macht, unser kyreuischer Dichter bediene sich

desselben als eines heimischen. ')

II.

Nur Ein Distichon mag wohl nocli gestanden haben zwischen dem angeführten Penta-

meter und folgenden Versen (Bentl. nura. 102.)

TloXXol «XI (PiXdovTei 'AxovTiov tjkxv ^px^s

OivotÖtxi 'SineXxg ix Hvk/KWV Xa'rayaj.

Viel' auch fröhliche Zecher, erwärmt von Altontios Liebe,

Klatschten zur Erde den -Oufs laut im sicilischen Spiel.

Athenäus i5. p. 668. handelt vom Kottabos, einem besonders in Sicilien einst heimi-

schen Zechspiel, und bringt diese Verse als einen Belag des Gebrauches bei, da man, seiner

abwesenden Liebschaft erwähnend, den Gufs verrichtete, und aus der Art, wie er gelang,

ein Omen scliöpfte. Athenäus nennet zwar den Dichter, aber das Buch nicht. Dafs wir es

als Fragment der Kydippe kennen, und überhaupt es verstehn, ist Bentley's Verdienst; denn

vorher war das Wort kkÖvtiov als Appellalivum geschrieben.

m.
Arisl'anet lafst den Akontios gleich nach seinem ersten Abenteuer sehnsuchtkrank wer-

den, und erzählt, wie ihm die INächte Thränen nur, niclit Schlaf gebraclit hätten. Dahin

also ziehe ich mit Wahrscheinlichkeit den Vers, welcher im Etym. M. unter'Awpoi aus Kal-

limachus angeführt ist, und dessen Erhaltung, wenn es der Mülie wertli scheint, wir, wie

so vieler anderer Kallimachischer Verse, nur den darin vorkommenden seltnen Wörtern zu

verdanken haben, wonach dieser Dichter bekanntlich grosse Jagd machte, (ßentl. num. i5o.)

TloXXxxi XXI xuvd'äJv ijXxa xupov aieo.

Nehmlich xxv&ol hiefsen eigentlicli die Augenwinkel, und äapoi; war ein rarer Dialekt

für den Schlaf Brauche ich statt Augenlieder blofs das einfache Wort in gleichem Sinne,

so gelingt mir wohl im Deutschen ein eben so schwer zu verstehender Vers

:

Scheucht von den Liedern ihm oft weg den erquickenden Hauch.

I Aristenät

*; Valckenaer wollte noch die niisbiliigenden Verse auf die Knalienliebe hieherziclieii, welche in der Bent-

ley'schen Fragmentensammluiig unter Num. 105. slehn: aber sie wollen sich durchaus nicht fügen.

Und auch ich gebe das i48ste Fragment ^oiTÜeiv dyaäoi ffoX/laAiJ ijiäeoi, das mir näher heran zu

•pielen scixien, auf, so lange keine deutlichere Spur hinzutritt.



— 205 —
IV.

Arislänct ftilirt in demselben Zusammeiiliang fort; Akonlios sey, um dem Vater sich

zu verbergen, uiiler allerlei Voiwand öl'lers aufs Land gegangen: eli; äypou i-ri trsia^ rpoJ>«-

oei Toii iraTi'px (peuyay i^oiTx. In diesen Woiicn haben die Jiolländisehen Gelelirlen sogleicli

einen Vers aus unscrra Gedicht cikanni, welchen Arislänet nur aufgelöset ]iat und das Worl
irpi^xaii; hat treten lassen an die Stelle eines gelehrteren, weswegen der Scholiast zu S<^h.

Anlig. 80, den Vers anfiiiirt (Bentl. nura. 26.): •

AypoSi TOI irxatjuiv irl irpox^vijuiv i^olT«.

Drum, mit welclierlci Schein, hcsuchl' er die schweigenden Fluren.

In den Handschriften stellt dypciiTta. Alle Kritiker besseni an den ersten drei Silben.

Mit Unrecht.*) "Aypoia ist zuverlässig eine seltnere, von Kallimachus absiclitlich gewählte

Form, statt der gewöhnlicheren äypovis und äypöije; und daher ist sie auch mit Recht von
Schneider hieraus ins Wörterbuch aufgenoranicn. Für ria hab' ich Valckenaers Besserung

TOI gesetzt, weil der Accent eine Enklitika zeigt, und diefe deij Zügen nach am qächsten

ist. Merkwürdig ist übrigens, dafs der Scholiast dieses so sicher zur Kydippe gehörige

Fragment aus dem drillen Buclie hlrltav anführt; woraus als richtige Schlufsl'olge hervor-

geht, dafs die Kydippe ein Theil jenes grössern Werks war, so wie der Schild des Herak-
les von den 'Ho/ä;^, und viele ähnliche Fälle in der epischen Litleratur. Ich werde auf
diesen Umstand zurückkommen; und will hier nur noch zur Bestätigung dieser Notiz das

anführen, dafs aus demselben dritten Buche A/t/oiv Stephanus von Byzant (unter A^Ac«) den
Ausdruck A^X/Vi^« als Beiname des nach Delos gesendeten Chors £Uiführt;**) welches also

vermulhlich der athenische war, wozu Kydippe gehörte.***)

*) Der Accent allein war eine deutliche Spur, dafs weder dypcSe noch äypöSt hier gestanden. Aber
lächerlicli ist Toups Anmassung, der mit stolzer Entsclieiduiig schreibt y4ypop&£ ndcrjOiv, und uns be-

fiehlt diese Verlängerung durch blosse Cäsur— die er diurch Weglassuug einer lästigen Silbe hervor-

gebracht— anzumerken.

**) "Oäev ^ijXiT>)S 6 eis /ItjXov ipjcöfievos j:op6s. KaTiXi/tajcos rpirca.

**) Die Erwähnung des Aufenthalts auf dem Lande hat den Ruhuken Terleitet aucli folgendes Distichon

aus dem Stobäus hieher zu ziehen (Bentl. num. 127.):

üpvss TOI flA-e Kovpe 6^ij%ir,ts, upvss iraipot

'Esnovt evypiSiiOt 6'av\ia nai ßorävat.

Eine üebereilung, von welcher abhalten mufste das Kapitel xepi Nti^iaiv, von Kindern und kind-

licher Einfalt, worin dies Fragment bey Stoliäus steht, und der Ausdruck öfn'iXmcs; was alles car

nicht hieher pafst, sondern nur, wie auch Bentley bemerkt, auf eiu bei Hirten und Herden erzogenes

Kind. Dalier sehe man, ob in Verbindtuig hiemit etwas zu machen ist, aus dem gleichfalls elegisclien

Fragment 154. (aus Etym. M. unter !fif£uos) wo ein vierjähriger Knabe genannt wird:

Turpatvov /lafiuSov iralia ^JafiaropHiiv,

welche Bessenmg dos verdorhnen veropibii Toup (ai\ Suid. p. 48t. Lips.) fast zur Gewifsheit macht,

wiewohl weder Vater nodi Sohu sonst bekannt sind. Die natürlichste Aunalime ist wohl, dafs es Frag-

mente sind eines Epigramms auf das Grabmal eines solchen Kindes.

I 30
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V. ,

Eben so sicher hat mau ein anderes Fragment erkannt aus Jer abermals fast wörl-

liclieu Uebertragung des Aristänet, der den Akonlins in seiner ländlichen Einsarakeil, etwas

läppisch freilich, -wünschen läfst, dafs die Bäume Verstand und Sprache haben möcliten,

um nur zu sagen: O schöne Kydippe; oder dafs diese Worte wenigstens in ihre Rinde ge-

scliliitten seyn möchten: ^ yoüu Toiaura xara rwi/ (^Xotav iyHSnoXa,u.,u^vci (f>epoiTs. oax rjjv Kv-

diTVijj ovo,ax^ei KxXriv. Dies letzte ist freilich noch alberner; denn er durfte ja nur selbst

die Worte einschneiden. Doch so hatte Kallimachus auch wirklich gedichtet, und die Al-

bernheit gehört nur dem, sein Original mifsverstehenden Arislänet: denn so lautet ein

Fragment unsers Dichters beim Scholiasten des Aristophanes Acliarn. 144. und zwar aus-

drücklich als ßeyspiel, dafs die Verliebten den Namen ihrer Geliebten, mit dem Beisatz ih-

rer Schönheit, in die Bäume zu schneiden pflegten (ßeiill- uum. loi.)

'AXK' ivl irj ^XoioTgi He^o/Uftdvx ronax (pepoiTs

Tpccfi/nocrce, Kvi/TTTTifv ods' dpeovai kxX^v. *J

Doch in die Pünden geschnitzt tragt fiirdar redender Züge

Viel, zu verkünden iimhcr, meine Kydippe scy schiin.

Da übrigens Akontios liier mit stummen Gegenständen sich luilerhält, so werden wohl

etwas vorher die Worte gestanden haben, die wegen der seltnen Form iraxouoi für eTr^itooc

im Etym. M. unter 'Axovoi angeführt sind CBentl. num. 2j6.):

a'AA' iTaHovovi
Oüx euxsv

was geheissen haben kann ,,niemand hörte"— oder auch „sie (die Bäume, Felsen etc.) hör-

ten nicht auf seine Klagen."

VI.

Akontios Klagen gehn über in Vorwürfe, die er sich selbst macht, dafs er sie in Ge-

fahr gesetzt, den Zorn der Göttin auf sich zu ziehn. O ich Unglücklicher, ruft er bei Ari-

stänet aas, warum doch hab' ich diese Furcht über dich gebraclit! 'XI iuuTvx^Q iycö- r! ii

coi Tovrov iirrjyov rov (pößov. Arislänet hat hier das höchst seltne Wort im Kallimachus nicht

vei'standen und ungUichlich gesetzt, wo bei jenem XTpoi; stand, was einen unperschänüen be-

deutete. Denn als Belag für diesen Gebrauch des Worts führt Hesychius (unter XeipiosvTx')

diesen Vers unsers Dicliters an (Bentl. num. 229.):

XTpoi iyiä. rC Si aoi rivi'**') ivi&ijHx ^ößov.

Schändlicher ich! o warum schuf ich dir diese Gefalir!

den Pierson aus Aristänets Worten erkannte.

Und hiemit gehn iios die Fragmente aus. Doch ist es wohl nicht aus der Luft ge-

griffen, wenn ich

*) Die zuverlässigen Besierungen 9i/\-oio7iJi für tpvWoiSi und oSa" für &>s gat Bentley schon, ohne die Stelle

im Aristänet zu kennen. Pierson hat seine Aenderung <j>'Xoiois ner.o'XajijUva später zurückgenommen

(s. Valck. adCallim.fr.), da tyKÖJrrsii' das seltnere Wort ist, wofür Arislänet das gewöhnliche gesetzt hatte.

**) Auch hier besserte, ohne Aristänets Hülfe, BentleJ so die arge Verderbung ribis 'örav ii irri3)ir,a.
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VII.

iu dem von Suiclas im ^^^orle raA/?, Jungfrau, Braut, angeführten Vers unsers Dicliters

(Bcull. iiuni. 'ju).),

Avti'hx Tijv tSXiv VX161 avv äju.ipi'^xkei',

Älsbakt kam mit dem Sohn lebender Eltern die Braut,

ein Stück aus dem Hochzeilzug zu fmden glaube, womit die Geschichte schlofs. Ilari d/j.-

(fi^xXrji ist ein Knabe, dessen beide Ellein noch leben. Solche waien die Brautfülirer bei

den Allen: s. Feslus uuler l'atiiiiii.

Nachdem wir alles gesehen, was zu der Geschichte der Kydippe bey den Allen sich

findet, dürfen wir eine andere Erzählung nicht übergchn, deren Merkwürdigkeit sich durch

sich selbst aussprechen mag. Es ist die von Ktesylla und Hermochares, die erste bei

^ntoninus Liberalin, der sie aus Nikanders Gedicht der Verwandlungen vorträgt.

Kle.sylla war die Tocliler des Alkidaraas ans der Stadt Julis auf Keos. Als in Kar-

tliäa, dem andern flauplort der Insel, die Pythia gefeiert wurden, sah Hermochares, ein

alhen isclier Jüngling, sie unter den vor dem Altar des Apollon tanzenden Jungfrauen,

und verliebte sich iu sie. Um seinem \V'unsclie zu naim, beschrieb er einen Apfel und warf

ilni im Tempel der Artemis liin. Das Mädchen hob ihn auf und las. Es war ein Schwur

bei der Artemis, den »Hermochares von Alhcu zu heiralhen. Ktesylla erröthend und ent-

rüstet warf den Apfel -weg. Aber der Jüngling hielt bei dem Vater um sie an, der sie ihm

auch zusagte, und diefs mit ßerülnung des heiligen Lorbceres beschwor. Allein Alkidamas

vergaü seinen Eid, und vermählte sie bald nacii jenem Feste schon einem andern. Noch

war die Hochzeit nicht vollendet, als Hermochares, erzürnt über das nicht gehaltene Wort
in dem Tempel der Artemis hereinslürzte, wo eben die Braut im Opfer begriffen war. Sie

sah ilm, und durch göttliche Schickung verliebte sie sich. Die Amme machte die Vermitt-

lerin: und so schiffte sie bei Nacht nach Atlien, und vermählte sich mit Hermochares,

Aber bei der ersten Geburt, abermals durcii göttliche Schickung, starb sie, weil ihr Vater

den Eid gebrochen. Bei der Bestallung sah mau aus dem Sarge eine Taube fliegen; Kte-

syllas Körper war verschwunden. Hermocliares befragte das Oi'akel, und erhielt den Befehl,

einen Tempel zu Julis zu weihen der Aplirodile Ktesylla. Aber auch die Einwohner von

Keos in Gesamratlieit erhielten vom Orakel einen Spruch : und so opfern sie noch jetzt, zu

Julis der Aphrodite Ktesylla, in der übrigen Insel der Ktesylla Hekaerge.

Dafs diese Geschichte, besonders iu ihrem ersten und Haupttheile, die Geschiclile der

Kydippe ist, brauche ich nicht zu bemerken, nocli auf die schleelitere Anlage des Ganzen

aufmerksam zumachen; da namentlicJi die Ver])ilichtungeu des Vaters und die der Tochter

auf eine den Zusammeniiaug des Ganzen mit der Katastroplie sehr verwirrende All sich

durchkreuzen. Nur darauf achte man wohl, dafs wir also hier eine poetisclie Erzählung

haben, die zur Zeit der alexandrinischeu' Dichter zweimal iu verschiedener Gestalt vor-

kommt, und zwar nicht blos mit Abweichungen, wie sie auch in der Erzählung von Bege-

benheiten wirklicher Geschichte ersclieinen; sondern mit solcheuj die nach aussen der Saclie

30*
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das Ansehn zweier ganz verscliiedener Geschicliten geben, nämlich mit Verschiedenheit der

Personen und der Scene; doch aber so, dafs Keos in beiden Erzählungen als ein Hauptort

voikommt: ein Umstand, der die Sache im Grunde nur auffallender macht. Icli denke näm-

lich nicht, dafs man den Fehlgriff machen, und hier blofs Mährclien sehn wird, dergleichen

ein Dichter zum Vergnügen ersinne. Diese ganze Galtung war jener Zeit fremd; den Apo-

log etwa ausgenommen, der aber, aucji wenn Menschen darin handeln, in seiner ganzen

Anlage als Parabel sich ausspricht. Die Liebes- und Trauer- Geschichten jener Zeit ge-

hörten keinem Erfinder, sondern, als Sage, einzig dem Volke; verloren sich aufwärts in eine

dunkle Zeit, die dem Forsclier Anlafs giebt zu untersuchen, ob sie aus wirklichen Begeben-

heiten oder aus Allegorien entstanden sind; wurden aber vom Volke als Geschichten ge-

glaubt. Auch so kann indefs das doppelte und mehrfache Vorkommen nicht befremden.

Solche Geschicliten wandern durch Raum und Zeit, und schmiegen sich jeder Zeit und je-

dem Raum als dahin gehörig an. Die Parallelen zeigen sich dem unbefangenen Beobachter

in Menge, ich mahne nur an eine, die erst neuerlich zur Sprache kam, an die im wesent-

lichen und im charakteristischen übereinstimmend zweimal vorkommende christlich fromme

Geschichte, im ^len Jahrhundert von der heil. Euphrasia in Asien, und im i4ten von einer

Nonne in Brandenburg. *3 Gerade wie wir hier auf der einen Seite eine die Verehi-ung je-

ner Heiligen begründende Legende sehn, auf der andern aber eine, wenn gleich in die Chro-

niken verflochtene, doch nur zu erbaulichen Zwecken dienende Erzählung; so seilen wir in

der griechischen Dichtung einerseits die den Dienst einer Ktesylla auf Keos begründende

Sage oder Legende, und auf der andern, so wie es wenigstens da liegt, nur eine Erzähhing

zu moralischem Zweck. Und so wie nach Erkennung der altchristlichen Legende die sie

nachbildende spätere Erzälilung den Forscher nicht mehr bescliäftigt — ausser wenn etwa

Jemand darthun wollte, wie es kam, dafs die fromme Fabel gerade in jenen polnischen

Clirouiken sich wieder hervorlhat; so mufs auch die Geschichte der Rydippe, für jetzt we-

nigstens, der durch bestimmlere Zwecke begründeten Geschichte der Ktesylla weichen.

Wenden wir also unsern Blick auf diese letztere Geschichte allein, so mufs es befrem-

den, eine ßegebenlieil, die zwischen blofsen Bürgern zweier Städte zu spielen scheint, in eine

Vergötterung übergehn zu sehn. Den schon einmal entfernten Gedanken an Dichter -WUl-

kühV mufs ich hier noch weit melir verbitten. Die Ausschmückung uud Ausführung solcher

Geschicliten war allerdings in der Hand des Dichters, besonders dieser schon etwas spätem

Zeit. Allein das ist, selbst für die spätere alexandrinische Periode, worein Nikander gehört,

undenkbar, dafs er für eine bekannte, zugängliche Insel, für eine griechische Stadt, Gottes-

dienste gedichtet hätte, die nicht vorhanden gewesen wären, oder sie auf eine Art begrün-

*) „Die keusche brandenburgische Nonne. Eine historisch •kritische Untersuchung vom Pr. Val. Heinr.

Schmidt in Berlin;'' in Buchholz Journal für Deutschland XI. Band. S.385. Es betrifft das Geschicht-

chen von einer Nonne in der Markt Brandenburg, welche bei dem Einfall der Litauer, um der Schän-

dung zu entgehn, ihrem Verfolger versprach, ihn zu lehren, sich fest zu muchen ; und die sicli unter

dem Vorwand, dies an sich zu erproten, von ihm den Kopf abhauen liefs. Dasselbe nun erzählt das

griechische Menologinm unterm igten Januar von der heiligen Euphrasia, die in der Christenverfolgung

unter Diokletian auf diese Art zur Märtyrin ward.
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•

det, die ilcn gaugliaren Sagen uikI Vorstellungen völlig frcmtl gewesen wnie. Was also auch

dem Nikmiclcr au dieser Eizälikuig gehören möge, so viel 'ist gewiß: auf Kcos winde eine

Aplirodite Kles3'lla) eine Klesylla Hekaerge verehrt, deren geschichtliclie Begründung den

Haupiziigen iiacli in )8neni Mjthos enthalten ist. Ein jeder solcher Mythos mufs aher alt

seyn; weil es wie;der undenkbar ist, dafs ein Volk die Gegenstände seiner National- Vereh-

rung, so menschlich es sie auch gestalle, in die Zeiten der eigentlichen C.cscliichte, in eine

Meiischlieit, welche der, worin sie selbst leben, schon ganz gleicli ist, veisetze. Selbst die

Heroen, denen eine untergeordnete Verehrung gewidmet war, gehörten sämmtlich jener vor-

geschichtlichen Zeit, deren Menschen man sicti auch anders dachte. Eine Vergötterung vol-

lends, wodurch Menschen der gemeinen \A'irkliclikeit mit dem Wesen hoher National -Gott-

heiten, wie Aphrodile und Artemis, in Eines verschmolzen werden— kommt vor, wird man
sagen: denn wer kennt nicht die Aphrodite Arsinoe oder Zephyrllis uud andere, gerade

aus der Zeit, worin Nikander lebte? Allerdings. Da die älteste Mythologie gleichsam nn-

vernicrkt sich vielfältig in der Sage und dem Munde der Säiiger so gestaltet halte, dafs hoch-

gefeierte Gottheiten als ursprüngliche Menschen und Heroen dai gestellt wurden; so war es

der niedrigen Schmeichelei dieser halbbarbarischen Höfe wohl möglicli, ähnliclies auch

gleiciisani • vor ihren Augen mit ilneu Fürsten und Fürstinnen vorgelin zu lassen. Aber so

wenig als in Atben oder Sparta je eine solche Vergötterung %'on Personen der wirklicl;en

Geschichte vorkommt, so wenig ist sie auf K.eos zu denken; und ohne Unsinn konnte sie

also auch nicht als eines der Ereignisse auf dieser Insel, aus solcher Zeil dargestellt werden.

Aber die alte mythische und gleichsam mystische Zeit nimmt alles in ihr Dunkel auf, was

durch die Sage alliuälilich sich bildet. Und so sind wir also mit nnseier Fabel doch wieder

in jene mythische Welt gelangt, aus -welchor sie, besonders iu der Form als Gescinchte der

Kydippe, so ganz hernuszntrelen schien. Und wir sehen nun in ihr nur eine der tausend

Sagen, die, ohne von der Epik iu' jidnen grossen mythischen K.reis gewunden zu seyn, \\ or-

aus die eigentliche Mythologie erwachsen ist, sich einzeln im Munde des Volkes uud minder

berühmter Sänger erhielten.

Aueli so bleibt zwar für uns Befremdliches in diesem Mythos noch genug, zu dessen

Erklärung aber die Analogien nicht fehlen. Eine Quelle der Vervielfältigungen in einer

vielgöttischen Mythologie liegt in den unzähligen Attributen, welche jeder Gottheit zuwuch-
sen, theils aus der Natur ihrer Idee selbst,' theils aus einzelnen oft ganz individnalen Vorfäl-

len; theils dunkel Überliefert aus hohem Alterthume, iheÜs herübergebracht aus andern Lan-
deji. Aus diesen Attributen entsltht die eben so unzählige Menge von Beinamen ein-

zelner Gottheiten, von welchen vielleicht nicht der hundertste Tlieil in Büchern auf uns ge-

kommen ist. Jeder solche Name führte eignen Ritus, eigne Altäre, eigne bildliche Darstel-

lungen, eigne mythische Begründungen mit sich, wodurch eine Gottheit gleichsam in viele

zerspalten ward. Aber auch ohne dieseZerspaltnngen stellten sich jene Attribute oft gleich

von vorn als besondre Wesen dar; aus den Eigenschaften einer Gottheit wurden auch wolil

Begleiter, Fi-eunde, Diener, Nj'mphen derselben. Und so hat sicli der verstandige Alvlholog

schon längst jenes Schwanken in den Berichten alter Götterleine erklärt, wo mythische Per-

sonen unter einem gewissen Naiiien bald als Nymphen uud Begleiter einer Gottheit, bald
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als diese Gotlheit seihst auftreten; und dann auch wolil in die mythisclie Gescliiclile der

Gültlieit verilocliten sind. So berichtet Pausanias (2, 55.) von einer Demeler Chlhuiiia,

deren Beiname so leicht zu verstehn ist, und begründet diesen ßeinanieu dennoch durch eine

Argeierin Chtlionia, welche fioinin gegen die schweifende Göttin war, und ihr nachher ei-

nen Tempel baute. So sind bekannllich die Nylnplien Britomartis und Upis, jede auch ei-

nerlei mit der Artemis. Denn besonders begreiflicli ist es, dafs Götter- Attribute, die sich

etwan aus den rohen Vorstellungen einer dunkeln Vorzeit, oder aus Zumischungen von au-

dei-n Nationen herschrieben, indem sie der schöneren griechischen Gölterlehre nicht recht

sich anschmiegten, als solche abgesonderte mythische Personen iu den Hintergrund traten,

ohne darum die Verehrung zu verlieren, welche uralte Ueberlieferung an sie knüpfte. Es

waren nun Menschen, welche der Goltlieit lieb waren, und so die Un t rblichkcit erlangt

hatten. Und je entfernter der Erzäliler in Zeit und Raum von diesen Gottesdiensten war,

desto mehr konnte er die Gegenstände derselben in die Spliäre menschlicher Ereignisse und

Handlungen ziehen; ohne dafs dadurch das geheimnifsvolle Dunkel zerstreut worilen wäre,

worin eben diese Wesen als Halbgötter, als Götter, ja als einerlei mit jenen liöhern Göttern

selbst, was sie eigentlich auch wirklich waren, belraciitet wurden.

Es sey mir vergönnt, ein auffallendes Beispiel solcher Verwirrung hier etwas ausRihr-

licher vorzutragen. Zu der Zeit des blühenden Griechenlands war in Jonien in grosser

Heiligkeit der Dienst einer Artemis Leukophryne oder Leukophryene, die beson-

ders in Mai^nesia am Mäander einen Tempel hatte, welcher dem Ephesisehen an Pracht und

Rulmi wenitT nachgab: ein Ruiim, der noch unter den Kaisern fortdauerte, wie wir bei

Tacitua (Ann. 5, 62.) sehn. In diesem Tempel befand sich das Grabmahl der Leuhophrjne,

wie wir aus einer bei den altern Kirchenvätern*) erhaltenen Nachriclit des Grammatikers

Zeno von Myndos wissen. Hieraus geht hervor, dafs dieser Beiname der Göttin in irgend

einer Vorstellung in den Namen einer ehemaligen Sterblichen verwandelt war, die nach ih-

rem Tode göttliche Natur bekommen habe; und dafs diese so mit der Gottheit der Artemis

in eine mysteriöse Gemeinschaft getreten war. Damit man aber nun deutlich selie, wie es

mit solchen Götterbciuamen zugegangen, so untersuche man den gegenwäi'tigen. In demsel-

ben Mäandrischen Gefilde lag eine alte Stadt Leukophrys, woselbst, wie wir aus Xenophou

(Hellen. 3, 2> ig- "• 4' ö, 17.) wissen, ein hocliheiliger Tempel der Artemis war. Hieraus

erklärt sich alles. Als Artemis war in den vordem Landen Kleiuasiens die grosse National-

Götlin jener Gegenden von den dort einheimisch gewordenen Griechen in ihren Kultus auf-

genommen; dieselbe, die wir als Kybele und als ßellona im innern Lande und im Süden

als Aphrodite auftreten sehn- Von Leukophrys, einem ihrer ältesten Verehrungsplätze, hatte

sie den Beinamen Leukophryene, der sich in Leukophryne zusammenzog. Dafs diese so

zubenannle Artemis durchaus nicht versciileden war von der asiatischen Arterais überJiaupt,

diefs beweisen die Münzen, worauf sie in gleicher Gestalt erscheint wie die Ephesisclie. **)

») Clem.Alex.Protrept. p, 29. Afnob. ndi'. Gentosfi. Tlieodoret, Sefm.8. p.598 5 an Welcher letzten Stelle

der fehlerhafte Name Jvnotfävil von keiner Bedeutung ist, da alle aus derselben Quelle berichten.

t) S Heyne Antiq. AulJ. 1. S. 109.. wo das Wesegtliche ton dem, was ich hier Tollständiger vortrage,

sehen gejagt, und auch noch anderas angeführt ist, was mir hier fremd waJf.
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Indessen ist es sehr naliirlicli, (lafs die dein Oilc Leuko|>l)iys näher Wülinenden joiiisclien

Stäiiimc sie mit dein besondeni Rilus aul'ualimcii, den sie dort Jiatle, und also der Arleiuis

Leukopiiryne, die man aber nun, so wie andre Götter, aucli kiirzci- nur mit ihrem Beinamen

iiaiiiile, also der Leukophrjne, Tempel bauten in iliren Stadien : denn aucli in Milelos nennet

Appian (Civ. 5.) einen mit ßleiclicm Ik-inameu: und dafs sie il)r Ileiliglliiimer errichlelen,

elurc'li deren Pracht das in ihrem ältesten Sitze, zu Leukophrys, ganz vordankeit ward. Ja

zu Athen selbst errichteten die Söhne des Themistokles, der, wie bekannt, jenes Magnesia

als r(;rsisclies Lehn besafs, eine Bildsäule der Artemis Leukophryne. Damit es aber Nie-

mand cinlalle, dennoch den Namen Aevxo^pvvii und das einfachere Aevxolppvi; selbst für einen

von köi'pcrlicher Eigenschaft entnommenen Namen der Golthcit oder ihrer Freundin zu lial-

ten; von dem dann jene alle S ladt selbst ihren alten Namen erhalten habe, so erwäge man,

dafs kivxo'^i>v( wirklich eine Oertlichkeits- Benennung ist, wie es denn daher auch einer der

Namen der Insel Tenedos war. 'O^pvg, Braue, Augbraue, bezeiclinet eine in die Länge

sich dehnende Anhöhe; Xeüxo^pvi; ist also eine solche von weisser Farbe, von Kalk- oder

Kreide-Felsen; gerade wie ein Vorgebirg, oder nacli nordischer Benennung eine Nase, der

Art unweit Elamburg Btaidenese heifst. Uud es fehlt also jener deutscheu Gegend nur an

einer sn lebendigen Mylhoiogie, so wäre es möglich, dafs eine doit einst verehrte Göllin

allmählich durch Deuter und Dichter in ein JMädclieu umgewandelt würde, das so geheissen

llabe, imd von ihr jetzt jener Ort,

Die Anwendung auf unsre Ktesylla ist leicht. Ohne es zu übernehmen, über diesen

Namen einige Auskunft zu gelien: Ktesylla war irgend ein Attribut einer alten National-

Gotlheit auf Keos, welches sich der allgemeinen griechischen Götterlehre anschloß, theils

als eine Aplu-odilt— A])hrodile Ktesylla— , theils als eine Ai-temis — Ktesylla Ilekaerge.

Ein alter Mythos, wie ihn die Tlicologien von Asien und Europa häufig darbieten, stellte

diese Gottheit in einem Liebes- Verliältnifs dar. Das Hinwerfen von Aep'eln, besclniebnen

inid unbc.chricbneu, ist keine seltne Ersclieinung in den allen Dichtungen: ich erinnere an

den der Eris, und an den der Atalanla. Auch in diesem Keisclien National -Mythos einer

Landesgöttiu kam es vor; nur ohne Zweifel ursprünglich anders molivirt, als wir es oben

gc.elm haben. Aber indem die Göttin, oder eine aus ihr auf die erst ei-wähute Art sirji ab-

sondernde Nymphe, in der Sage und in den Dichtungen sich immer menschlicher und meusch-

licher gestaltete, erwuchs endlich diese ergötzliche Erzählung.

Was von der Ktesylla gilt, gilt nothwendig auch von der Kydippe, von welclier wir
ausgingen. Es ist möglich, dafs unter verändertem Namen der Mytiios als ein rein-poeti-

sches Wesen sich gänzlich endlich absonderte von jenem mystisch -theologischen S^-mbol,

uud nur noch eine anmuthige Fabel blieb. Aber es ist der Mühe werlh, auch naclizusehn.

ob und wie der Name Kydippe wohl .sonst noch vorkommt. Und siehe, so findet «ich eine

Kydippe in der ältesten Fabelsage von Rhodos, die Tochter eines der dort einst lierr-

schenden Sonnensöline, des Ochimos; und von ihr bei Plularch (Quaest. Gr. 27.) dieser

Mythos. „Ochimos hatte seine Tochter dem Okridion verlobt. Aber Kcrkaplios, des Ochi-

mos Bruder, in das Mädchen verliebt, beredete den Herold, der sie dem Bräulig.nm über-

bringen sollte, sie zu ihm zu führen. Diefs gescliah. Kcrkaphos eutflüh mit dem Mädchen,
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und kam ersl wieder als Ooliitnos schon alt war. Daher blieb der Gebrauch, daCs des Okri-

dion Kapelle (^pSov) kein Herold betreten durfte." Ist es niclil auffallend, dafs wir hier

wieder eine Liebesgeschichte haben, in welcher ein Mädchen, die einem andern verlobt ist,

von ihrem Liebliaber diuch eine Lisi, erworben wird? Wollen wir Genaueres von der rho-

dischen Sage wissen, worein diese Kydippe gehört, so haben wir nur einen trocknen Auszug

bei Diodor (5, 26. 27.). Die Sonne war bekanntlich der uralte Nationalgott der Rliodier,

von welchem ihre ältesten Herrscher abstammten. Sieben Söhne desselben nannte die Sage

mit Namen: Ochimos, Kerkaphos, Makar, Aktis, Tenages, Triopas, Kandalos, und eine

Tochter Elekli-j'one, die als Jungfrau starb, und als Heroine verehrt ward. Es versteht

sich, daCj Spaltungen unter den ßiiidern entstanden. Tenages ward getödtel. Vier der üb-

rigen zerstreuen sich in andere Ländex-. Ochimos und Kerkaphos bleiben. Was zwischen

diesen geschah, haben wir eben gesehn. Diodor berichtet nur folgendes: Die Brüder stif-

teten eine Stadt Achaia: ein mytliischer Vortrag, der weiter nichts sagt, als dafs die grie-

chische Sage diese älteste Bevölkerung von Rbodos zum achäischen Stamme rechnete, in-

nerhalb welches, wie wir wissen, fast die ganze griechische Mythologie spielt. „Der ältere

Bruder (fährt Diodor fort) Ochimos, heirathete eine inländische Nymphe Hegetoria, mit

welcher er die Kydippe zeugte, die nachher Kyrbia umgenamet wurde — e'f Ijg iyivvrjue

dvyxripx Kvä/vrr}jV, ttJv fieri tuÜtx Kvpßi'xv /xerovoaua'^ei'axv. Diese heirathete Kerkaphos,

und folgte dem Bruder in der Herrschaft, so wie ilim seine drei Söhne Lindos, Jalysos und

Kamiros. Als unter diesen eine grosse Meeres-Fluth eintrat, ward Kyrbe überschwemmt

und verödet— yBvo.u.iv7ii fiEyü.\7]i; Trkrjfifivp/äog iiriv.'kvadeTax >] Kvpßri spijfioi; iyiviro — : worauf

jene das Land theilten, und jeder eine nach seinem Namen benannte Stadt baute." In die-

sen letzten Worten ist offenbar Kyrbe der alte Name dos Gesammtslaates oder der Haupt-

stadt : und doch ist im vorhergehenden diese nur mit dem Namen Achaia genannt, und

Kyrbia nur als zweiter Name der Kydippe. Unstreitig ist also im vollständigeren Text vor-

her auch von verändertem Namen der Stadt die Rede gewesen. Palmerius will daher die

Worte T7V ^£Ta Ticvra. Kvpß/xv (wofür aber Kvpß^v zu schreiben sey) fierovofiaij^et'aav von

ihrer jetzigen Stelle hinweggenommen weiter oben nach 'A^aÄsy eingerückt wissen. Eine

bedenkliche Maafsregel. Weit natürlicher und in kritischer Erfahrung besser gegründet ist

die Annahme einer Auslassung; dafs nämlich die Namensveräuderung der Stadt und der

Heroine in Verbindung vorgetragen war. Die Erwähnung der Stadt fiel durch Fehler des

Absclu-eibers aus, und die Stelle ward, wie gewöhnlich, von folgenden Abschreibern gram-

matisch zugeglättet.

Wer die in der Mythologie vorkommenden zwiefachen Namen beobachtet hat, wird

wohl nicht bezweifeln, dafs die Form der Erzählung, wonach eine Person erst einen ge-

wissen Namen geführt, dann aber einen andern bekommen haben soll, weiter nichts ist als

ein Bestreben, die in Absicht der Namen zwiespaltigen Sagen zu vereinigen. Solche Na-

mens- Verschiedenheiten sind nun zum Theil ganz radikale, wie Pari« und Alexandras,

Pyrrhos und Ncopiolcmos, liido und Elissa, Ino und Leukolhea, JRumuIus und Quirinus und

viele andre: meist aber sind es nur Verschiedenheiten der Form eines und desselben Na-

mens ; wie wenn Punopeus aucli Phanoteus, Eribotes auch Eurybates (a. meinen Lexilogus I,

57. 10.
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37. 10.)» Ollem auch Ileus (s. Heyne zu II. ß, '»-V-),

Jasion auch Eelion ('Her/wv: Ilellanic. ap.

Schul. Apollüii. 1, yi6.), Juianle auch EiiiLaxte (Od^'ss. A,, 271. und das Sclioliou dazu)

heifsl; ferner Fentheua vom Hekatäus Tenilu-us (Pliöt. Lex. in v. s. Toup. Cur. Nov. p. 291.

Lips.), der Argeier 'Valaon von denisell)eii und andern Kalaos (Scliol. Soph. Oed. Col. loac),

und ganz eben so des Dadalos Nefl'e T.\ilüs von andcin Kalos (TäKui;, K:iA.M{: Paus, j, 21. 26.

vcrgl. Heyne zu Apollod. 3. 15.9-)» Alarsyas von andern Masses (Plut. de Mus. 7. p. u53.),

Priamos von den Aeolieni Ylt'^focuug genannt, ward, und dcrgl. mehr. JDicse letztere Gattung

ging aber in den Dialekten und in der lausendzüngigcn ^ olkssagc zum Tlieil in .sehr auf-

fallende Verschiedenheiten über: wobei ich nur an die Namenfurmeu erinnern darf, mit

welchen die bekanntesten Personen der Mythologie auf allgricclilschen Kunstwerken vor-

kommen, wo z. B. für TuSeiii; TVTE, für 'A<Jfa?o; ATPES0E gelesen wird ; oder an so fest-

stehende Notizen, wie die bei Plalo (Cratyl. p. 4o5.3 dafs Apollon in Tliessalieu ADAOS
geheifsen, welche durch den auf alten Gcüifs-.Malereien ilira beigescluiebenen Namen AFIAV

bestätigt wird. So wie mau nun auf diesem \Vege begreiflich findet, dafs die Lateiner den

Odysseus Ulixes, den Gaiiymedes Cataniilus nannten; so sind auch Fälle vorhanden, wo der-

^

gleichen Nebenformen in gebildeten Dialekten der griechischen Sprache selbst vorkommen:

wie uns denn die Grammatiker (Elym. Gud. p. 522, 44. Schol. II. ;, Jy5.) die Kotiz erhal-

ten haben, dafs die Jom'er statt 'Adänoa; 'A'^dfiocvroi auch TaVi"7? Tx/sl/heu sagten, und Kalli-

machus dieser Form sich bediente in seinem mythologischen Werke AiTia, woraus sie die

Worte anführen Täfiueoi dvyuTtfoi; : eine Form, bei wclclier man ganz eines jener alten

Kunstwerke zu sehn glaubt, und darauf die Beischrift TAIVIME beim Athamas. Desto glaub-

licher ist denn auch die Annahme, dafs die lustige Erfindung in der Odyssee, wo Odys-

seus sich Outh, Niemand, nennet, Grund und Enlslehung aus einer solchen alten Nebenform

des Namens 'Oivauevi habe: denn ausdrücklich sagt Ptolemäus Hephästion im ersten Buche,

dafs dieser Held frülier Outii; geheissen habe, und fügt eine Ableitung hinzu, wie sie in die-

ser Litteratur sein- gewöhnlich sind ; nämlich weil er grosse Ohren gehabt habe. Besonders

mufs dieser Fall häufig gewesen seyn bei Namen, die sich aus ungriechischen oder Italb-

griechischen Landein herschiieben, indem irgend ein barbarisclier Name auf mehr als ei-

nexlei Art der griechisclien Epik angepafst ward. ^Vas auf diesem Wege möglich war, da-

für kann man empfänglich werden, wenn man sicli solche Beispiele gegenwärtig erhält, wie

das, was ich an einem andern Orte'') historisch nachgewiesen habe, da& der phöuizische

^genor in der gnecliischen Fabel diesen Namen bekommen statt Oc/uiax oder C/mas, wie es

in hislorisciien Schriften der orientalischen Foi-m Clinaan (iu der deutschen Bibel Kanaan)

näher lautet; oder wie der Name 7'/iios\o (Os/oja-ai) welchen bei Timäus dem Sicilier**)

die JJiilu führte, welclier letzlere Name (AeiiJ geschrieben) von eben demselben zwar auch

angeführt, und aus lybischer Spraclie abgeleitet ward, doch ohne dem Kundigen dadurch

die Uebcrzeugung zu rauben, dafs beides nur verschiedenartige Umgestaltungen eines und

desselben punischeu Namens sind, den wir in seiner heimischen Gestalt nur nicht vor uus

*) AWiandl. der Akad. der Wissenschaften zu Berlin, von iQiG. und iS'?. Iiistor. pliilol. Klas»e. S. 161.

*) Apud Anoiiymum de Mulierib. bello claris : Bibl. d. alt. Litt, von Tychseu und Heeren 6. Incdd. p. ig.

I 31
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haben. So lernen wir aus Hesycliiu3, *) dafs jdrladne bei den kretischen Griechen Aridela,

und des Minos Solin Androgeon bei Hesiodus und andern Eurygyes hiefs, welchem lelzteni

Fall sehr ähnlich ist dieser andre, dafs ein und derselbe mytbisclie Baiiraeisler bei Paiisa-

nias (i, 28.) Agrolas lieifsl, und bei Plinius (7, 55.) Euryalus. Und so wird man mir leicht

glauben, dafs auf eben diese Art aus pluygischen Nainensforinen im Griechischen zu erklä-

ren sind die Doppehiamen Kassandra und Alexandra, SLamandros und Xanthos, welcher letzte

Name in dem dort einheimischen äoliscJieu Dialekt 1.xhdoi; mufs gelautet haben.

Also liabcn wir in der aus Diodor angeführten rhodischen Nachricht offenbar eine

Kyrbe (denn auf den Unterscliied K^q-be und Kyrbia für Sladl und Person, besonders bei

den dort lielindliciien Varianten ist wenig zu geben,) deren asialisciier Name auch in den

der griechischen Diehlersprache noch besser augepafsten, Kydippe, übergegangen war.

Und als Orlnarae finden wir die ersterc Form, bei Stephanus von Byzant, auch sonst in der

Naclibarschaft. Denn Kyibe hiefs eine Sladt in Pamphyllcn, Kyrbasa eine in Karien, und

Kyrba war der alle Name von Hierapytna auf Kreta, einer Insel, deren Bevölkerung mit

der von Rliodos genau zusammen hing. **) Woraus deutlich erhellet, dafs die niytliische

Person, die denselben Namen trug, allen jenen Stammen eigen war. Jene sieben Sonnen-

söhne aber, die jenseit der ältesten Bewolinung von Rhodos stebn. jene Schwester derselben,

die als Jungfrau, also ohne alle auch nur raylliisclie Tliäligkeit starb, und forldauernde

Verehrung behielt, was sind diese anders, als die allein übrig gebliebnc trockne Namenliste

noch eines alten Göttersysteius, wie die Titanen in der bekannteren griechischen Mytholo-

gie, wie die Äsen im Norden, und viele ähnliche Erscheinungen? Bei der mannigfachen

Vermischung der Bevölkerung wichen allmählich eine Menge aller Religionen vor einer,

die sich allgemeiner machte, und wodurch viele Stämme und Länder in religiöse Verbin-

dung kämen, ins Dunkel zurück; und als Heroen, Heroinen und Heroa blieben noch in ein-

zelner örtlichen Verehrung, was ehedem Götter und Göllinnen hiefs, und was die einfachen

Tempel und Altäre solcher Gottheiten in der V'orzeit waren. Oder vielmehr die Gölter

blieben im Wesentlichen überall dieselben, und nur ältere Attribute, Allegorien und Gottes-

dienste wichen andern, die gangbarer wurden, und gestalteten sich nun allmählich als be-

sondere Heroen mit untergeordneter Verehrung. Eine alte National- Gottheit in diesem

Sinne war also offenbar auch jene Kyrbe oder Kydippe. Und es ist also gewifs keine grund-

lose Vcrmulhung, wenn wir die Kydippe aus einer andern Insel -Sage, die wir ünem My-

thos nach identisch erfunden haben mit einer ebendaselbst als Göttin verehrten Ktesylla,

für ursprünglich einerlei halten mit jener rhodischen, in deren besonderu Mythos wir eben-

falls wieder das Skelet erkannt haben von dem späterhin ganz menschlich ausgeaibeiteten

der kei'schen Kydippe oder Ktesylla.

Und in dieser Beziehung mache ich nun wieder aufmerksam darauf, dafs des Kalli-

maehus Kydippe, wie wir gesehn haben, ein Theil war von desselben Dichters gröfserm

Werke, Afr;a: mufs aber zuerst eine falsche Meinung über diefs \'\'erk hinwegräumen.

*) Unter VpiS'/'^a und '-Et' Evpvyvrj.

**) S. Diodov a. a. O. 59.
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Die Kydippe war iiSmticli, wie wir an ileii Fragmenten geselin liaben, elegisch. Dasselbe

wai', aus gleichem Grunde, für ilie A1tix schon anerkannt. Wegen eines Fragmentes jedoch

(Gcnll. 19.) "H /ikv üspTti^ov7x iniyx. tfvlfoQ-, v-^l^iävot; "Afvpoir shayißxive, glaubten Erncsti und

Valckenacr annehmen zn müssen, sie seyen blofs Iiexametrisch gewesen. Nun sind aber

drei deiitlicli elegische Fragmente, wovon das eine (IJeiill. ai.) ausdrücklich so angeführt wird,

iv Ti\(i rov ievT^pou räv A/r/aif, das andere (12.) fchlerliaft so, iv tZ irptiTtp Alräv, das dritte

(11,) so, iv irpMTiu 'Eiräv. Es kaini nicht leicht etwas gewisser sej'n, als die Richtigkeit von

Bentleys Uesserung, der an den beiden letzten Stellen AiTiuiy herstellt. Aber jene wollen an

allen tirei 'EK^yaiv oder 'EXeysi'aiv geschrieben wissen; was schon dadurch bedenklich wird,

dafs niigend sonst eine Anführung der 'EXeysix des Kallimachus nncli meln-en Büchern vor-

kommt. Wie unwahrscheinlich aber ist die Aendcrung sellist gegen die einleuchtende des

Beiitlcy! Und ein vieites Fragment, das ebenfalls ausdrücklich aus den A/r/0/5 angeführt

wird, hat man gar nicht mit in Erwägung gezogen: verrauthllcli weil es ein deutlicher Pen-

tameter zwar, aber sehr verdorben ist. Ruhnken hat es aus handschriftlichen Etj-'molügicw

excerpirt. Es ist dort vom Genitiv der Masculina erster Deklination die Rede. KaXA./aa%oc

ie iv vpärai AitIiov ixi»'i<jxro ry (yevixy) «/? oV Tavpov ipvxifiTiv eig ivoQ ävTepirov (Var. ipv-

/iittijv— dfepirov). Das zweite Wort hat Ruhnken richtig gebessert, ip'tuüx^v, aber das üb-

rige unberührt gelassen. Olnie Zweifel ahnete er wohl, dafs in ei^ die Zahl Eins stecke,

aber der vorliergehende Acciisativ liemmle ihn. Hier hilft eine Notiz der Grammatiker.

Das Lexicon de spiritibus (p. 240. Valck.) nimmt von der Regel, dafs der Diphthong et

meist aspirirt werde ans: aTg, tlvx. Tov eva; eben so Arkadius (de Accentib. p. 200.) Moscho-

pulus Ct. S^EJäi« p. i64. Vienn.) €iva is tov 'ivy. xätä Tpo7-Jvx^v Toü 1, ttoijjtixmi;, i/!p-%yyoi;

i

eben so llerodian (Epimerism. p. 5o.). Wenn zu einer nngewöhnliclien Form kein Autor

genannt wird, so räth man selten fehl, wenn man auf Kallimachus rälh. Der gegenwärtigen

kommt unser Fragment mit olfcnen Armen entgegen:

Tavpov ipinvHTiv eiy ivöi üvr iptTOV.

Es wird ja wohl noch irgend Jemand bcifallen, zu welcher Geschichte ein solches ge-

brachtes oder gelobtes Opfer gehört. Wir haben nun für das elegische Versmaafs der Am«
der Beläge genug, um jenes Eine hexametrische, dafs es sich füge, zu zwingen: und gewif»

ein sanfter Zwang ist Bentleys Besserung slaxvdßr;. Aus dem Umstand aber, da£s die Äj-

dippe ein Theil der Atrix war, ist nun jeder weitere folgerechte Schlufs zulässig.

Dieser Name bezeichnet nämlich eine Sammlung von solchen Fabeln, welclie die my-
thische Ursache enthalten von gewissen Erscheinungen in der Natur oder in den Gebräu-

chen. Es versteht sich also nun sogleich von selbst, dafs die Erzählung von der Kydippe

nicht blofs sich selbst als anmuthige Geschichte zum Zweck liatte, sondeni dafs sie mit et-

was schloCi, das als bleibende Folge der allen Begebenheit dargestellt war. Da wir nun

dergleichen in unsern Quellen nicht finden, so gibt die Uebereinstimraung mit ilcr Erzäh-

lung von der Ktesylla es uns mit Wahrscheinlichkeit an die Hand. Eben so wie diese,

schlofs vei'mniblich auch die von der Kydippe mit Erwähnung einer gangbar gebliebenen

Verehrung oder eines goltesdienstlichen Gebrauchs.
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Die ältesLeu Religionen auf den Inseln des ägSisclien Meeres waren von der asialtsclien

Küste gekoraiuen. Eben dahin hat uns die rliodisclic Kydippe oder Kyrbe geführt; und

die Ktesvlla auf ICeos ward, wie wir bei Nlkander gesehn haben, verehrt zugleich als Aphro-

dite und als Hekaerge, d. h. Artemis. So erkenne ich also auch hier wieder die asiatische

.Göttin, welche den Griechen bald als Aphrodite erschien, bald als Artemis, bald als Rhea-

Kyhebe, bald als Enyo: und in der Geschichte von K}'dipi>e und Aimitios, nichts als eine

der vielfälligen Modificationen des Liebes - Verliältnisses zwischen Kybehe und Anis, zwischen

Kypris und Monis, zwisclien Isis und Osiris ; und woraus ohne Zweifel ein einzelner, von

der jonischeu Epik aufgegriffener, Zug auch ist die Liebe der Aphrodile zu dem Hirten

Anchises. *)

So wie nämlich, wie wir gesehn iiaben, solche Goltlieiten in Nymphen und andre un-

tergeordnete Wesen übergingen, so nahm auch ihr Mythos bald eine andere Gestalt an.

Deutlich noch sind Allis und Kybebe zu erkennen in der Hirtenfabel von Daphnis und Eche-

nais; aber immer mehr und unbedenklicher mufsten nun die Dichter den Mythos ihren Zwe-

cken aneignen. Der uralte kosmologische Sinn dessellien war ja längst verloren, und es

spielte nur noch darin das Schicksal der Liebenden, dessen tragische Wirkung nuu bald an

dem Jüngling, bald an der Nymphe sich äusserte. Freilich auf Keos selbst zum Beispiel

lua«' mit dem bestimmten Dienst auch eine Lokalsage vorhanden gewesen seyn, welche den

dornigen Erzähler gebunden haben würde; aber niciit kcische Dichter ja waren es allein,

welche die Fabel der dortigen Heroine vortrugen. Die Mythen jedes kleineren Stammes

kamen in den Besitz der griechischen Dichter überhaupt. Der ethische Gebrauch, den ein

solcher Mythos darbot, waltete nun vor. So wie aus der hohen Götlin eine Nymphe ge-

worden war, so ward nuu aus der Nymphe ein Mädchen, und die Fabel schien im bürger-

lichen Leben zu spielen. Auch das rein Wunderbare, wie die Verwandelungeu und der-

gleichen, mochte zuletzt als überflüssig bei diesen Zwecken sicli wegschleifen. Und so glaube

icli keine gewagte Hypothese hinzustellen, wenn icli veruiuthe, dafs alle unsere Novellen

und Romane, sie mögen mit froher Hochzeit endigen wie die Geschichte der Kydippe, oder

mit tragischem Tode wie die der Ktesylla, ihren ersten Ursprung haben in der malten Lie-

besgeschichte von Venus und Adonis.

*) Ich dürfte hier wohl erinnern an den Namen Kubar, Kißap, d. h. die grosse, welchen die der Aphro-

dite verglichene asiatische Göttin bis auf späte Zeiten hin trug; s. Seiden de Diis Syris 2, 4. Allein ich

fühle CS nur zu sehr, in welche Grundlosigkeit blofse Namens -Aehnlichkeiten uns führen, sobald keine

deutliche historische Spuren hinzukommen, und man lucht den ganzen Umfang der Tlieologie aller

jener asiatischen Völker, so weit sie einigermassen bekannt ist, vor Augen hat; wessen ich wenigstens

mich nicht rühmen kann. Nur lasse, wer dazu besser ausgerüstet ist. sich auch nicht irren durch die

Beziehungen und die Bedeutsamkeit, welche in den Namen Kvxpt^, Kvßyjßi;. KvßdXy, Kväi/pt, für

die Griechen lagen. ApoUon hiefs J{,Mos auch ohne Lykien, wo er doch seiuen bei-ühraten Tempel

in Patara hatte; und Delos konnte sich glücklich schätzen diesen Namen zu führen, da durch ihn ohne

Zweifel dorthin gezogen wurden die Mythen, und durch diese die Verherrlichung der doiligen Feier

des glä:,zenden clitterpaares, dem die Namen J.i^ios und J.iXiu, so wie ^olßos und *oi/3,,, durch

ihre älteste Natur schon eigen waren.
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